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ostin internationale-: Gougreszder Zukunft

— nicht vergessend, daß der größere Theil des Klima’s nicht an dem Orte·selbst,
wo die Catholzung vorgeht, sondern viele hundert Meilen davon gemacht wird-

Der nachfolgende Artikel erscheint hier zum zweiten
Male abgedruckt Bei der unberechenbar großenWichtig-
keit seiner Aufgabe wollte ich ihm die größtmöglicheVer-

breitung geben, und da es mir zugleichhauptsächlichdarauf
ankam, den Artikel in die Hände der Diplomatie zu brin-

gen, so schickteich ihn zunächstan die A. A. Z» welche ihm
jedochihre Spalten verschloß. Er erschiendaher im April
d. J. in Nr. 15 der verbreitetstendeutschenZeitschrift, der

,,Gartenlaube«. Ich behielt mir aber dabei gleich vor,

meine Worte auch in der ,,Heimath«laut werden zu lassen-
Und wahrhaftig, wenn auch dieZeit schlechtdazu angethan
ist, voraussichtig für die ferne Zukunft zu sorgen, so ist sie
auf der andern Seite nur zu sehr dazu geeignet, die Wich-
tigkeit der nachstehenderörterten Frage zu beweisen.

Wer kann es wissen, wie lange und innerhalb welcher
Grenzen die Kriegsfurie wüthen werde. Das aber weiß
Jedermann, daß der Krieg auch von dem Walde seine
Opfer fordert, oft in maaßloserWeise fordert.

Werden auch vielleicht in einigen Jahren viele Tau-

sende von Menschen geschlachtetsein, deren Heerd kein

Brennholzmehr bedarf, so liegt docheben, wie wir schon
mehrmals uns klar machten, nicht im Holze der Schwer-
Punkt des Waldes. Worin er liegt, das haben wir in

Nr. 10 erfahren.
Erheben wir darum mitten im Kriegslärmen Unsere

friedlicheStimme für unsere Kinder und Kindeskinder laut

und immer lauter, bis endlich die, welche alle Händevoll

sie-ander von Hitmholdy brieflich den S. März 1858.

damit zu thun haben, den status quo mühseligzu erhal-
ten, auch einmal an die Zukunft denken lernen.

Selbst die Natur scheintuns zum Nachdenkenund zum

Handeln aufzufordern. Es ist zwar sehr verfänglich— ich
bekenne dies ausdrücklich—- die jetzt so oft gehörteBehaup-
tung auszusprechen und nachzuweisen, daß wir schon seit
einer Reihe von Jahren eine merkbare Störung der Wit-

terungsverhältnifse zu beklagenhaben, fund noch viel miß-
licher ist es, dieseStörung mit der Abnahme der Waldun-

gen in ursächlichenZusammenhang zu bringen. Aber so
viel scheint sestzustehen,daß in dieser Ansicht mindestens
eine dringende Aufforderung liegt, ihre Berechtigung oder

Nichtberechtigungwissenschaftlichfestzustellen. Es steht der

Wissenschaftniemals gut an, das naturwissenschaftliche
Glauben Und Meinen der Menge vornehm zu ignoriren,
weil es der WissenschaftPflicht ist, zu belehren und —

Belehrung oder wenigstensAnregung auch vom Volke hin-
zunehmen.

Es soll mir wenig Kummer machen, wenn gewisse
Herren geringschätzig,meinetwegen mit Verachtungauf
meine Forderung eines ,,Congresses«herabblicken. Nichts
kann und darf uns entmuthigen, wo es sichUm eine ge-
rechte, wo es sichwie hier um eine unser Leben berührende
Forderung handelt. «

»Mehr als Eisenbahnverkehrund Zolleinigung,«mehr
als Post- Und Telegkaphenverbindungscheint für die ZU-
kunft das Wasser berufen zu sein, die internationale

1859.
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Freundnachbarlichkeitder Staatsverwaltungen über weite

Grenzen hin auszudehnen und zu einem Schuh- und Trutz-
bündniß gegen die größtenGefahren zu gestalten.

Der Wald wird dabei die Vermittler - Rolle über-

nehmen.
Es ist mindestens eine auffallende Erscheinungzu nen-

nen, daß bereits seit Jahrzehenden in mehr oder weniger
ausgeführterWeise auf den klimabedingendenEinfluß der

Waldungen hingewiesen wird, unter Anführung der er-

schreckendstenBeispiele von den Folgen der Entwaldung,
und daß dennochdiese Frage, unseres Wissens wenigstens-
noch von keiner Seite praktisch zu einer internationalen er-

hoben worden ist.
Man spricht von Privat-, Gemeinde- und Staats-

Waldbesitz, aber von internationalem spricht man nicht,
d. h. von solchem, an welchem nicht blos diejenige Nation

oder derjenige Staat ein Eigenthumsrechthat, auf dessen
Gebiete er liegt, sondern an dem auch andere, und zwar

nicht immer blos die unmittelbar benachbarten, Staaten

ein klimatischesNutznießungsrechtgeltend zu machen haben,
oder wenigstens geltend machen sollten.

Der Wald hat das Unglück,von aller Welt geliebt
und dabei von aller Welt verkannt zu werden. Von der

poetischenWaldliebe an, zu der sich Jedermann —bekennt,
bis zu der staatsweisen Waldbewirthschaftung treffen doch
weder diese beiden Endpunkte, noch eine der zahlreichenda-

zwischenliegendenAbstufungen das Wahre, den Kernpunkt
in der Beurtheilung des Werthes der.Waldungen. Diese
Behauptung wird nicht widerlegt durch die Tausende, denn

Viele sind deren allerdings bereits, welcheden Schwerpunkt
des Waldes an die richtigeStelle legen: in seine klimati-

scheBedeutung. Einzelne, und wären ihrer Hunderttau-
sende, zählennicht, so lange die Ueberzeugungvon dieser
Bedeutung des Waldes die Regierungen nichtdurchdrungen,
und mehr noch, so lange nicht ein gemeinsames, von glei-
chem Sinne beseeltes Vorgehen in diesem Punkte ver-

bündeter Regierungen thatsächlichbesteht.
Es ist hier nicht die Veranlassung, wenn auch nur von

den deutschenWaldungen, von Julius Cäsars Zeit an bis

heute die Wandlungen aufzuzählen,welche die Auffassung
von dem Werthe und der Bedeutung des Waldes durch-
laufen hat. Bis vor nicht langer Zeit galt es als höchste
und staatsweiseste Auffassung, den Wald so zu bewirth-
schaften, daß er eine nachhaltige Quelle der Befriedigung
des Holzbedarfesder Staatsangehörigensei und bleibe.

Heute stehenwir an dem Punkte, von wo an die klima-

tischeBedeutung des Waldes als diehöchsteund am meisten
maaßgebendeerkannt zu werden anfängt; und ich trage
keinen AugenblickBedenken, es auszusprechen: wir sind
höchstwahrscheinlich auf dem Punkte bereits an-

gekommen, von welchem aus jede wesentliche Ver-

minderung unserer mitteleuropäischen Waldbe-

stände ein Verbrechen an der Zukunft ist.
Jch sage mitteleuropäischen,nicht deutschen;denn das

,,international« soll sich nicht auf die 36 Staaten des

BundesstaatesDeutschlands beziehen,sondern auf die Na-
tionen, welche im Mittelpunkte Europas aneinander gren-
zen Und- wenn nicht mit den Waldungen mehrgenannter
Auffassungsemäßverfahren wird, mit allen Mitteln nicht
im Standeseinwürden,das Hereinbrecheneines Continen-

taiklimaZ VDU ihrem Gebiete abzuhalten, währendjetzt die

geringeFestlandsmasseEuedpnsssichbeinahe eines Küsten-
ktmfsiserikfut Allerdingsist Deutschland am meisten be-
theIlIgt- Welt es als 5Mittelpunktdieses Gebietes bei dieser
Veränderung am meisten zu leiden haben würde

Die kiimatischenZustände des bezeichnetenGebietes,
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für welches ich die südlichenund westlichenGebirgszüge,
Nord- und Ostsee und die russisch-polnischeLinie als Be-

grenzung annehme, sind ein zusammenhängendesGanze
und machen daher als solches auch jenes Gebiet selbst zu
einem Ganzen.

Es ist daher der Mittel- und Norddeutsche am Fortbe-
stande der Gebirgswälderim Süden betheiligt, alle Rhein-
aUWDhNeVsind mit ihren Interessen, so weit dieselben mit
dem Rheinftrome zusammenhängen,an die Waldungen des

Quellgebietes des Rheines gefesselt, Also nicht blos der

Deutsche- sondern auch der Franzose und Holländer ist von
dem Gebahren des Schweizersabhängig.

.

Und das ist nur die handgreiflicheSeite der Frage,
die Auffassung der Waldgebirgeals Heger und Pfleger
der Quellen, aus denen sichBäche,Flüsse Und Ströme zu-

sammensetzenEs bleibt die wichtigere,wenigstens die we-

niger in die Augen springende Seite übrig: der Einfluß
der Waldungen auf die atmosphärischenNiederschlägein
den umliegendenLandstrichen.
»

Man dan hier Vielleicht jetzt schon an das Bevorstehen
eines Ereignisseserinnern. Wenn nämlichdie deutscheOst-
grenze an mehrerenPunkten durchEisenbahnendurchbrochen
sein wird, so werden neue Ansiedelungenan der russisch-
polnischenSeite nicht ausbleiben, und Urbarmachungenund
Holzbedürfnißwerden die vorhandenen Waldungenbedeu-
tend lichten.
Daß übrigensder Wald in der angedeuteten Weise eine

wichtige Bedeutung habe, dafür redet bereits eine kleine

besondereLiteratur und in anderen dafürgeeignetenSchrif-
ten eine großeAnzahl eingehenderAufsätze Wie in so
vielen Fragen der physischenGeographie, so hat auch in

dieser Humboldt zuerst in eingehender Weise aufmerksam
gemacht und zwar bereits im dritten Bande seines Reise-
werkes., Neuere sind ihm gefolgt, von denen ich nur Bous-
singault, Dove, Blanqui, Marschand, Petersen, Fraas,
Sendtner, Wessely; Michelsen, von Lattorff, Rentzschnenne.

Die Schrift desLetztgenannten ist eine von den landwirth-
schaftlichenVereinen Sachsens gekröntePreisschrift,die den

Urhebemder Preisaufgabe zu hohen Ehren gereicht«
Von besonderem Interesse ist das kleine Schriftchen

von deni Berner KantonsforstmeisterMarschand (Bern,
bei Jenni. »1849,6 NgV-)- weil es die schweizerGebirgs-
waldungen Im Auge hat, welchefürDeutschlandeine große
Wichtigkeithaben.

Die PhhsischenVorgänge,durch welche der Wald diese
großeBedeUtUnggewinnt, mögen immerhin in einigen
Punkten NochUlchtaufgeklärtsein, so daßselbst ein Alexan-
der von Humboldt in dem Briefe, aus welchem obiges
Motiv entnommen ists sich darüber in den etwas zurück-
haltenden Worten aussprichtt »Ich glaube, daß der Ein-

fluß Waldes an die drei wechselnden Processe der ge-
genseitigenStrahlung der Ausdunstung und des Schutzes
VDVJNsplatiVN(VesOUUUNg,Einstrahlung) nicht genug be-

rücksichtigtworden ist.«
Neben diesenEinflüssenist besonders derjenige sehr hoch

anzuschlagen,den ich den sparenden nennen möchte.Der

auf einem bewaldeten Gebirge niederfallende Regen wird

. großentheilsin der aus Moos und Flechten und andern

Pflanzen mancherlei Art, sowie aus dem Laub- und Nadel-

fall gebildetenBodendecke festgehalten und so in der Nähe
der Baumwurzeln angesammelt. Von da kommt nur das

Wasser, was nicht von den Baumwurzeln aufgesogen und

von den Moderbestandtheilendes Bodens gebundenwird,
den Quellen zu Gute, und es muß lange und anhaltend
geregnet haben, ehe die aus dem Waldgebirgeabfließenden
Quellen eine merklicheWasserzunahmezeigen. Die Wasser-
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verdunstung der Laubkronen, deren Betrag überraschend
großeZahlen giebt, versorgt die Luft mit Wasserdampf
und vermittelt sonach die atmosphärischenNiederschläge.
Denken wir uns dasselbe Waldgebirge kahl abgeholzt, so
werden zunächstdie des Waldschattens beraubten Boden-

pflanzen absterben, und ehe sich andere, den freieren Stand-

ort vertragende eingefunden haben, werden die Regengüsse
die Bodendecke und allen beweglichenBoden selbsthinweg-
schwemmen. Was der Wald aufgespart und mit nachhal-
tigem Nutzen allmählichder Ebene zum Nießbrauchzukom-
men ließ, das überschwemmtdiesein jähen Fluthen, Erde

und Schutt auf lachendeFluren wälzend. Der oben ge-
nannte Blanqui entwirft ein trauriges Bild von den Ber-

wüstuugen der Regenströme,welche von den währendder

ersten französischenRevolution entwaldeten Gebirgen der

südöstlichenDepartements der Alpengrenze alljährlich sich
ergießen. Er sagt: »Wer die Thäler von Barcelonette,
von Embrun, von Verdun und das steinige Land derOber-

alpen, Devoluy genannt, besuchthat, der weiß, daß keine

Zeit mehr zu verlieren ist, oder aber, daß binnen fünfzig«
Jahren Frankreich von Piemont getrennt sein wird, wie

Egypten von Syrien —- durch eine Wüste.«
DieUeberschwemmungen,welche 1857 Lyon und seine

Umgebungen verwüsteten,scheinenähnlichenUrsprungs zu

sein, denn Herr von Humboldt macht auch in jenem blos

diese Angelegenheit betreffenden Briefe auf ein Werk von

Balles aufmerksam, ,was ich mir noch nicht verschaffen
konnte, des Titels: Etudes des inondations, leurs cau-

ses et etkets: 1857, und hebt dabei die Capitelüberschrift:
lncertitudes du dåboisement et du reboisement beson-
ders hervor.

Diese Anführung aus einem Privatbriefe des Altmei-

sters der Naturforscher, der darin in seinem neunzigsten-
Lebensjahre diesehochwichtigeAngelegenheitmit aller ihm
eigenengeistigenFrischebehandelt,wird eben hierdurchvoll-

ständiggerechtfertigtsein.
Man wird sich erinnern, daß nach den Verwüstungen

von Lyon Napoleon III. selbst Hand an das Werk legte-
um — ein System von Deichbauten zu entwerfen. Dort

liegt die Wurzel des Uebels nicht. Auf kahlen,
einst bewaldeten Höhen muß er sie suchen.

Aber — und das ist eben das Verhängnißvolle
—- des

Menschen Gewalt ist dann in der Regel nicht im Stande,
das ,,rebojsement«, die Wiederbewaldung, zu bewerkstel-
ligen. Ein »zU spät« rächt sich in der Forstwirthschaft
fürchterlich.

Die Unkenntnißvon dem Forstwesen, an dem doch
Alle, Alle betheiligt sind, und zwar tiefer, als man ahnt-

406

ist ein Unglück. Man bilde sichnicht ein, daß der Wald

aus hingestreuten Samen und eingesetztenPflänzchenim-

mer gutwillig wächstund gedeiht. Der Beruf des Forst-
manns ist ein sorgenvoller, und unter dem grünen Rocke

schlägt oft ein bekümmertes Herz. Danken wir es ihm,
indem wir sein Werk würdigen. Er bedarf mittelbar der

UnterstützungAller. Darum ist es hohe Zeit, den

Wald unter den Schutz des Wissens Aller zu

stellen.
Die stets wachsenden Ansprüchean die Leistungsfähig-

keit des Waldes, die zu Urbarmachungen verlockende stei-
gende Bodenrente, die durch die jährlich zunehmenden
Transportmittel erleichterteUmwandlung eines Waldbe-

standes in flüssigesCapital, die in manchen Ländern, z. B.

in den österreichischenAlpenländern nach Wessely’sMit-

theilungen zur Zeit noch gangbare unheilvolle Form des

Holz-Großhandels
— das Alles muß die einzeln ihrer

Landesgesehgebunggegenübermehr oder weniger macht-
losen Regierungen zu gemeinsamen Schutzmaaßregelnauf-
rufen. Ein ,,deutschesForftkulturgesetz«wäre eine wür-

dige, ja ist eine dringend nothwendige Aufgabe des

Bundestages. Die Waldbehandlung in den Bun-

desstaaten ist keine versechsunddreißigfachte,
sondern eine einige deutsche, ja eine mitteleuro-

päische Frage.
Ein Eingriff in das freie Gebahren mit dem Eigen-

thum ist hinsichtlichder Privat- und Gemeindewaldungen
mehr als erlaubt, ist geboten; ja der Waldbesitzdes Einzel-
staates wird in demselben Sinne verpflichteter Privatbesitz
gegenüberder oben angedeuteten klimatischenUnion Mit-

teleuropa’s.
Wohl möglich,daß manche, daß viele meiner Leser bis

hierher über ,,unzeitigen Eifer« gelächelt haben werden.

»Man merkt ja noch nichts !«
Wenn man es merken wird, nicht nur die Verarmung

der Flüsse, denn die merkt man bereits, sondern auch
die Veränderungdes Klima’s, dann wird es zu einem Ein-

schreitenwahrscheinlichzu spät sein. Es wird leichter sein,
den großenWaldbesitzer zu zwingen, seineWaldungen zu

erhalten, als die einstigenkleinen Besitzer seines urbar ge-
machten, parcellirten Bodens zu bewegen, ihre Parcellen
wieder herzugeben,oder in Wald umzuschaffen.

Man wird es nicht dahin kommen lassen. Mein ,,inter-
nationaler Congreßder Zukunft« steht vielleicht nahe bevor.

In Frankfurt a. M. wird er tagen. Es wird eine. schöne
Aufgabe sein, an der Hand der Wissenschaftfür das Wohl
der kommenden Geschlechterzu sorgen.

W—s--

Yie einsamenlappigenPflanzen

Jn der Pflanzenkunde ist mehr oder wenigstens in l
mehr augenfälligerWeise die wissenschaftlicheBetrachtung
mit der ästhetischenverschmolzen.Der trockensteSystema-
tlket fühlt eine poetischeRegung, wenn er im Haine die

überraschendeBlüthenform des Frauenschuhes, Cypkjpe' ·

dium calceolus, oder eine andere mit besonderer Schönheit
begabte seltene Pflanze sindet. Dann kann er die beute-

lustige Hand einen Augenblickvon einer respektvollenScheu
zurückgehaltenfühlen, bevor er darüber nachdenkt, wie er

es diesmal wohl machen werde, der Herrlichen im Tode

i
(

s

!

wenigstens einen Theil iheee Schönheitzu erhalten, um

sie dann in den Katakomben seines Herbariums beizu-
setzen. «

Die Gestalten des Thierreichs treten in so schroffvon

einander geschiedenenGruppen auf, daß der sich so gern
vertiefende Blick des geläutertenGeschmackessichdurch sie
viel weniger gefesseltfühlt, als durch die lange Kette feiner
Abstufungender Pflanzengestalten. Das unstäte,flüchtige
Wesen der Thiere entziehtdieseviel zu sehr der vergleichen-
den und abwägendenWerthschätzungan der jeder gebildete
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Geist ein so großes Wohlgefallen findet, währenddie

ruhig beharrende Pflanzenwelt dieser Lust sich unaufhör-
lich darbietet.

,,Ungleichist der Teppich gewebt, welchendie blüthen-
reicheFlora über den nackten Erdkörperausbreitet; dichter,

1, keineblühende Schqftspi k
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hegteStaubgefäß dargestkllkz-«7J f, Imt der dretthetligen blumenblattartigen Narbe, Untex dem linken Theile derselben ist sdaö von ihm ver-
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wo die Sonne höheran dem nie bewölkten Himmel empor-
steigt, lockerer gegen die trägen Pole hin, wo der wieder-

kehrendeFrost bald die entwickelte Knospe tödtet, bald die

reifende Frucht erhascht. Aber dennoch sind jedem Erd-

striche besondere Schönheiten vorbehalten: den Tropen

Die Teichschwertlilie,lris Pseudacorus.

unt am Gadrei båuki e fast fgkblvse Hüllblätter, bbb die drei zurückgebogenenblumenblattartigen Kelchblätter;— 2, eine
runde·eines’ lätterbuschels,mit einander scheidenarti Umfasselldelh«UMUIM«,Blättktnz die Blätter sind mit roßen

menblcitter ccc und StaubgsfåßH — 6 der Fruchtknoten aus der in voriger

der drei Narbenblätter von unten- — 8 ein Staubgefäsi —- P, 10, U, eine dreifachekigeFrucht von außenIm Längs- Und Querschnitt; — 12, vergrößerte-rOuerschnitt dks Blüthenschastch
,
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Manchfaltigkeitund Größe der Pflanzenformen, dem Nor-
den der Anblick der Wiesen und das periodischeWieder-

erwachen der Natur beim ersten Erwachen der Frühlings-
lüfte. Jede Zone hat außer den ihr eigenen Vorzügen
auch ihren eigenthümlichenCharakter. Die urtiefe Kraft
der Organisation fesselt alle thierischeund pflanzliche Ge-

staltung an feste, ewig wiederkehrendeTypen.« Mit diesen
Worten bezeichnetHumboldt kurz und klar den Akt einer

seiner vielen Schöpfungen, die ,,Physiognomik der Ge-

wächse«,die er, wie so viele andere neue Anschauungsstand-
punkte der Naturwissenschaft, in seinen »Ansichten der

Natur« ins Dasein rief.
Jn dem verwirrenden Vielerlei verwandter Formen

feste Gesichtspunkte aufzustellen, gleichviel welchen Ge-

bieten dieseFormenkreise angehören,ist ein großes Ver-

dienst um den nach Ordnung und Einheit suchendenBlick,
denn er erleichtert diesemseine Aufgabe, indem er ihn in

die rechten Bahnen lenkt, und rückt ihm so den Genuß in

erreichbareNähe.
Vielleicht ist es ein Verlassen des Humboldt’schenBe-

griffes von der Physiognomik der Gewächse,wenn bald

nach ihm durch Meyen und Andere die von ihm aufgestell-
ten neun charakteristischenGrundformen, Typen wie er

sagt, auf das Doppelte und Dreifache vermehrt wurden.

Humboldt, der durch nichts zu verwirrende klare, ordnende

Geist, hatte, wie es allein richtigzu sein scheint, bei seinen
wenigen Grundformen der Gewächseoffenbar deren Be-

deutung für den landschaftlichen Charakter einer Gegend
im Auge. Mit dem Verlassen dieses Gesichtspunktes ge-

räth man immer tiefer in die Einzelheiten der Pflanzen-
gestalten hinein, welche immerhin oft einen ganz bestimm-
ten Eindruck auf die gebildete Einbildungskraft machen,
aber deren Aufsuchung entweder geradezu in das Gebiet
der unterscheidendenund beschreibendenPflanzenkunde,oder

in die trügerischenSpitzfindigkeitender Lavater’schenPhy-
siognomikverfällt.
Humboldt’sPhysiognomikder Gewächsegehörtmehr,

wenigstens ebenso sehr in das Gebiet der Kunst, wie in

das der Naturgeschichte,währenddas, was Neuere daraus

gemacht haben, fast lediglichzu letzterer gehört.
Oft reicht die Nennung weniger Pflanzenformen hin,

um darin zugleichklar und bündig das Bild eines Landes

gezeichnetzu haben; Halmgetreide, Wiesengräser,blatt-

reicheKräuter, Büscheund nadeltragende oder blatttragende
Bäume s-— wer erkennt hierin nicht sogleichunser liebes

schlichtesDeutschland? Denken wir an den weindurchrank-
ten Maulbeerbaum, an Granaten und Orangen, an die

Opuntie und die blaugrüneAgave mit dem ragenden von

goldenenBlüthen leuchtenden Schaft — steht da nicht der

glühendeSüden Europas vor uns?
Die Natur, welche in unerschöpflicherGedankenfülle

ihre zahllosenGestalten hervorruft, hat gleichwohlzuszwei
Hauptrichtungen einen tiefen Grund oder vielmehrim buch-
stäblichenSinne Keim gelegt. Jm Keime der Samen

schon liegt das Gesetzzu zwei Hauptgruppen der Pflanzen-
gestalten. Es sind dies die der einsamenlappigen-
Monokotyledoneen, und der zweisamenlappigen
Gewächse,Dikotyledoneen. ,

Was die Samenlappen eines Pflanzensamens seien,
wissen wir alle; wir brauchen uns nur daran zu erinnern,

daß jede gequellte Erbse, Bohne oder Mandel nach Ab-

streifen der Schale in zweiHälften zerfällt. Dies sind die

beiden Samenlappen, Kotyledonen, die mit dem Keim (bei
der Mandel und Eichel ein kleines Spitzchen) verbunden

sind. Hier haben wir also Beispiele zweisamenlappiger
oder richtiger, mit zwei Samenlappen keimender Pflanzen
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Einige Aufmerksamkeitauf unserenFrühlingsfpaziergängen
wird uns eine Menge solcher zweisamenlappigen Keim-

pflänzchenzeigen. Wir haben sie auch oft auf einem Blu-

menstockegesehen, der zufällig unter einem Kanarienkäsig
stand; der lustige Schreihals suchte aus seinem Futter-
näpfchensorgsam die süßenHanfkörneraus, und warf da-

bei viele der schwarzbraunenRübsamen herunter, daß sie
auf den Blumenstockfielen und keimten.

Etwas ganz Anderes sinden wir, wenn im Herbste die

Roggensaaten aufgehen. Jst das Feld recht klar bestellt
und geht die junge Saat recht dicht und gleichmäßigauf,
so sieht es fast aus, als wachseder Mutter Erde an dieser
Stelle der weicheFlaum eines beginnendenBartes. Lauter

feine spitzeBlättchen stechenaus der Erde hervor. Bei ge-
nauem Besehenwerden wir das Blättchen unmittelbar aus

dem Roggenkornhervortreten sehen, es ist der blos eine

Samenlappen, und scheidenartigvon ihm umfaßt erscheint
auch sogleichdie Spitze des ersten eigentlichenHalmblattes.

Wegen dieser spitzen Gestalt des nur einen Samen-

lappens hat man diesePflanzen auch Spitzkeimer, Atro-

blasten, zum Gegensatz von den Blattkeimern, Phyl-
loblasten (den Dikotyledoneen) genannt.

Jetzt ist es aber nicht sowohl eine nähereBetrachtung
dieserVerschiedenheitim Bau und dem Keimen der Samen,
was uns beschäftigensoll, sondern die Verschiedenheitenim
allgemeinen Bau und einigen sonstigenBeziehungen, wo-

durch sich die einsamenlappigen Pflanzen auszeichnen.
Wenn wir alsdann in gleicherAbsicht die zweisamenlap-
pigen Pflanzen betrachtet haben werden, wollen wir in

einem besonderen Artikel dem Keimen der Samen eine un-

getheilte Aufmerksamkeit widmen.
Da wir bereits mehrmals in dem Reiche der belebten

Wesen eine gewisse Rangordnung, eine Stufenfolge vom

Niedern zum Höheren,vom Einfachen zum Vollkommenen

gefundenhaben, so liegt uns jetzt die Frage nahe, welche
von diesen beiden Pflanzengruppen — neben denen wir

später noch eine dritte kennen lernen werden — die voll-

kommenere sei.
Wir dürfen dieseFrage von der gestaltlichenSeite aus

nicht beantworten, ohne sie vorher von der zeitlichenSeite

aufgefaßtzu haben.
Die Versteinerungskunde lehrt uns, daß die Thierwelt

nicht nur nicht zu allen Zeiten dieselbegewesen sei, sondern
auch daß in den ältestenZeitabschnitten des Erdlebens

Thiere der höchstenKlassen noch ganz gefehlt haben, Je
jüngererEntstehung die versteinerungsführendenFelsschich-
ten sind, desto näher stehendie Thiere, deren versteinerte
Ueberreste wir darin finden, denen der Jetztwelt. Es wird
nun im Einklang mit diesem erfahrungsmäßigenUrtheil
über die Geschichteder Thierwert stehen, wenn wir dasselbe
auch von den Pflanzen annehmen. Bei diesen ist jedoch
dieseWahrnehmungkeineswegs mit derselbenErsichtlichkeit
zu machen, wie bei den Thieren. Jn den Schichten des

Uebergangsgebirgesund des Steinkohlengebirgessinden
wir von einsamenlappigenPflanzen nur geringeSpuren,
gar keine von den am höchstenorganisirten zweisamenlap-
pigen Gewächsenmit samenbergendenFrüchten, dagegen
nicht unbedeutende und unzweideutigeUeberrestevon sol-
chenzweisamenlappigenPflanzen- Welche-«Wie UnsereNabel-

hölzer, nackte Samen haben. Gegen dieseletzteren stehen
die einsamenlappigenan Zahl und Manchfaltigkeitbedeu-
tend nach. Jn dieser ältestenPeriode ist also die Entschei-
dung über den zeitlichenVorrang zwischen den ein- und

den zweisamenlappigenGewächsenmindestens schwer,wenn

nichtunmöglichDem nach einer Vergleichung unserer heu-
tigen Pflanzenwelt sich aufdrängendenUrtheile, daß die

-..J
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Dikotyledoneen die vollkommneren Gewächseseien, wird

sogar durch die Pflanzenversteinerungenanscheinendwider-

sprochen, weil nacktsamigeDikotyledoneen (Zapfenbäume)
in den ältesten Bersteinerungen führendenSchichten ent-

schiedenüber die Monokotyledoneen vorwalten. Durch
alle Schichtenhindurch, bis zu den jüngstenTertiärschichten,
sind die Monokotyledoneen viel seltner als die Dikotyle-
doneen, welche letztere allerdings unserer heutigen Flora
in den jüngeren und jüngstenSchichten immer näher
stehen.

Alles dies scheint also dafür zu sprechen, daß die ein-

samenlappigen Pflanzen später als die zweisamenlappigen
zu einem höherenGrade von Ausbildung kamen, also der

Zeit nach die späterenund somit, in Uebereinstimmung mit

dem vorhin von den Thieren Gesagten, die vollkommenen
seien. Dies steht aber in Widerspruch zu dem Urtheile,
das sich die Wissenschaft von der gegenwärtigenPflan-
zenwelt gebildet hat, welchem nach die Dikotyledoneen
in der Organisation hoch über den Monokotyledoneen
ste en.h

Wie lösen wir diesenWiderspruch? Es giebt dazu ver-

schiedeneMittel, die wir jedocherst bei der Betrachtung des
Wesens der Monokotyledoneen würdigen können. Bei die-
ser Betrachtung wollen wir uns zunächstdie Namen ein-

samenlappiger Pflanzen vor Augen halten. Es gehören

dahin zunächstalle Gräser, die echten sowohl wie die Halb-
gräser (s. Nr. 25), die Tulpen, Hyazinthen, Lilien, Schnee-

glöckchen,Croeus, Narziss en und Tazetten, kurz alle Zwie-
belgewächse,ferner die schönenOrchideen, die Maiblumen,
Spargel, Aronswurzel, Schwertel oder Gladiolen, Wasser-
violen, Pfeilkraut, Jgelkolben, Einbeere, Zeitle e, Germer,
Froschbiß,Kalmus, die Calla, Wasserlinsen,Laichkräuter,
Froschlöffel, Nixblumen oder Seerosen, Rohrkolben,
Schwertlilie (s. die Figur); zu diesen bei uns einheimi-
schen oder heimischgemachten kommen noch die Palmen
und die Baumgräser der Bambusrohre, die Bananen oder

Pisang, die Cycas, Ananas hinzu. Dies sind die Namen
von beinahe allen bei uns wachsenden oder in unseren Ge-

wächshäuserngezogenen einsamenlappigen Pflanzen. Es

mußteuns auffallen, daß darunter, so weit sie unserer ein-

heimischenFlora angehören, kein einzigerBaum ist-, die

welcheBäume sind, gehörenwärmeren Himmelsstrichen an.

Es mußteuns ferner ausfallen, daßmit nur wenigenAus-

nahmen die genannten Pflanzen sehr einfacheschmalelange
Blätter haben, die wir bei den allermeisten mit dem Volks-

ausdruck als Schilfblätter bezeichnenkönnen. Nur bei

wenigen haben die Blätter, wie die unserer Laubhölzer,ein

maschiges Adernetz; ihre Adern Verlaufen VielmehrUnver-

ästelt entweder parallel mit der Mittelrippe neben einander

oder nach der Spitze allmälig gegen einander gekrümmt-
Von den bei uns einheimischenMonokotyledoneen haben
nur die Einbeere, Paer quadrifolia, die Aronswurz,Arum

maculatum, Und der Froschlöffel,Äiisma Plantago, ein

maschiges Adernetz. Man hört darum auch zuweilen die

einsamenlappigenPflanzen streifenblättrige und die

zweisamenlappigennetzblättrige Pflanzen nennen. Da
aber ans beiden Seiten Ausnahmen bestehen,so ist diese
Venensmngnichtzu empfehlen.

.
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Die Blätter der meisten Monokotyledoneen haben
keinen deutlichentwickeltenBlattstiel, sondern umfassen am

GFUndescheidenartig»denStengel, z. B. bei den Schwert-
lilien iFigs Y- Hyiiiiinihen,Schneeglöckchen,Maiblnmen
weshalb Reichenbach dieZlItonokotyledoneenScheiben-
Pfliiiizeiis Coleophyten,nennt); Ausnahmen sind die
Lilien und die Einbeere Sie sind niemals aus mehreren
Viäiichen zusammengesetzt (Mit Ausnahme der Palmen
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und Cyeadeen), sie fallen meist nicht ab, sondern bleiben an

dem Stengel, der mit ihnen welkt. Sie sind bei der großen
Mehrzahl der Arten zart und fleischigund zuweilen (z. B-
die Schwertlilie, Fig. 2) ohne eine bestimmte Ober- und

Unterseite Die zierlicheZusammenfaltung der jungen
Blättchen in einer Knospe, wie wir sie an Fig. 1 u. 2 auf
S. 183 kennen lernten, kommt bei den Monokotyledoneen
nicht vor, sondern sie liegen entweder glatt um einander

geschlagen, oder höchstenseingerollt oder längsgefaltet
(Germer). An der Stelle, wo das Blatt oder der Blatt-

stiel am Stengel sitzt, stehenniemals Nebenblättchen,wie

sie sichbei sehr vielen Dikotyledoneensinden, z. B. bei den

Erbsen und am Weißdorn.
Die Blüthe ist bei den einen zur höchstenPracht ent-

wickelt (Lilien und viele andere Schmuckpflanzen)oder aus

sehr einfachen Schuppen Und Spelzen gebildet (Gräser).
Oft ist der Unterschied zwischenKelch und Blumenkrone
(s. S. 244) noch nicht durchgebildet, und in diesem Falle
vertreten von sechsBlättern die drei äußeren, oft anders
als die inneren gebildeten, die Stelle des Kelches (Schnee-
tröpfchen, Galanthns nivalis), wie es bei der Teich-
Schwertlilie, Iris Pseudacorus, der Fall ist, von der
unsere Fig. 1 bei bbb die drei blumenblattartigenherab-
hängendenKelchblätterzeigt, während die kleinen eigent-
lichen ausrechistehendenBlumenblätter an Fig. 5 mit ccc

bezeichnetsind. Letztere sind bei den in den Gärten gezo-
genen meistblauen Jrisarten groß und breit und wölben

sichnach oben zusammen. Bei anderen gehen die äußeren
Blätter allmälig nach innen zu in entschiedeneBlumen-
blätter über (weißeSeerose, Nymphaea alba). An der

Tulpe und Hyazinthe werden wir vergeblichnach einer An-

deutung des Kelches suchen. Jedoch ist die Bedeutung der

drei äußerenBlüthenblätterals Stellvertreter des Kelches
auch dadurch kenntlich, daß sie immer die anderen drei ein-

schließen,was man am deutlichsten an den Lilien sehen
kann.

Von den Befruchtungsorganen sind zunächstdie
Staubgefäße, wie wir es auch eben bei den Blüthen-
blättern fanden, fast immer in der Dreizahl vorhanden,
entweder einfach drei, oder zweimal oder dreimal drei, sel-
ten in einer unbestimmten Mehrzahl(Seerose,Aronswurz),
oder vier wie bei den Laichkräutern(Potamoget0n), oder

qchtwie bei der Einbeere. Ueberhaupt herrscht in den Ge-
bilden der Blütheder einsamenlappigenPflanzen in auf-
fallendster«We1sedie Dreizahl vor. Wir sehen dies an

unserer Iris und können es bei den meisten der genannten
Pflanzen sehen.

Das Ost nUV eine Pistill hat meist einen dreifächeri-
gen Fruchltknotenund bildet sichdaher in vielen Fällen in
eine dkeljklchetigeFrucht um (Fig. 9, 10, 11). Die Narbe
des Plstliis spielt bei Mancheneinsamenlappigen Pflanzen
eine sonderbare Rolle. Bei der Iris ist sie zu drei blumen-
blattartigen Gebilden ausgewachsen(Fig. 6), von denen

jedes- indem es sich auf je eins der großen breiten den

Kelch vertretenden Blüthenblätterniederbiegt, eins der drei

Staubgefäße bedeckt. Man sindet letztere daher nur, wenn
man dieseNarbenblätter aufhebt. An der Hauptsigur(1)
können wir die Staubgefäßenicht sehen. Die Narben des
Crocus, Crocus satjvus, geben uns den Saffran.

Die Früchte der einsamenlappigenGewächsezeigen
eine erheblicheManchfaltigkeit. Man denke nur neben der

Cocosnuß und Dattel an die Vanillenschote (die Vanille

ist eine Orchidee), an die rothen Beeren des Spargels, an

die blauschwarzen der Einbeere und an die scharlachrothen
der Aronswurz (bekanntlichbeide giftig), man denke an die

Kolben des Mais, an die Halmgetreidekörner,an die
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Ananas, an die gurkenförmigePisangfrucht, an die wohn-
kopfähnlicheKapsel der gelbenNixblume.

Wir haben in Deutschland keine einzige Monokotyle-
donee, welcheeinen ausdauernden holzigen Stengel hat.
Wir können aber den von unsern Baumstämmen sehr aus-
fallend abweichenden Bau des Holzkörpersauch an dem

dicken Stengel eines der eben jetzt aus den Beeten empor-

geschossenenSpargelbäumchenoder an einem Maisstengel
kennen lernen. Wir finden daran keine ablösbare, bestimmt
ausgebildete Rinde, keinen ringförmigdas Mark umgeben-
den Holzkörper,wie wir dies an Fig· 1 auf S. 42 kennen

lernten z sondern statt dessenverlaufen in einer kurzzelligen
Grundmass e einzelne strangförmigeHolzbündel unregel-
mäßig den ganzen Stengel entlang, jedoch nach dem Um-

fang hin dichter beisammen stehend. Daher giebt der

Querschnitt des Jrisstengels ungefähr die Ansicht von

Fig. 12, und ebensoverhältes sichmit den Stengeln aller

einsamenlappigenPflanzen, wenn sie anders nicht hohle
Rohre sind, selbstmit den dicken Palmenstämmen. Dieser
Stengelbau der Monokotyledoneen ist so charakteristisch
und so maaßgebend,daß in zweifelhaftenFällen ein Sten-

gelquerschnittfast immer entscheidenkann.

Diese einzelnenEharakterzügemögengenügen,um uns

darüber zu belehren, was man unter einsamenlappigen
Pflanzen zu verstehen habe. Manches davon, z. B. daß
die allermeisten keine ausdauernden Stengel haben, wird

es uns nun begreiflichmachen, weshalb sie sich nicht gut
für den Versteinerungsprozeßeigneten. Auch in Folgen-
dem wird Manches dazu beitragen.

Die einsamenlappigen Pflanzen bilden der Artenzahl
nach die kleine Minderzahl gegen die zweisamenlappigen.
Von ungefähr 5200 Blüthenpflanzen, welche Reichenbach
in seinerdeutschenFlora excursoria aufführt,sind nur 900

einsamenlappigeund 4300 zweisamenlappige. Dies Ver-

hältnißwird wohl auf dem ganzen Erdboden ungefähr
dasselbesein, steigt jedochnach dem Aequator hin ein wenig

zu Gunsten der ersteren. Von den schönblühendenMono-

kotyledoneen, die der Schmuck der warmen Länder sind-
verlausen sich nur wenige bis über die Wendekreise. Die

«
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riesenästigenGräser der Tropen, zu denen das Bam-

busrohr, den Eichen an Höheund Weitästigkeitnichts nach-
gebend,gehört,verkümmern im Norden zum niederen feinen
Rasenteppich.

Mit Ausnahme der Palmen, deren auf schlankenStäm-
men sich wiegende Kronen nach Humboldt ,,einen Wald

über dem Walde« bilden, und mit Ausnahme der Gräser
tragen die Monokotyledoneen zum landschaftlichen Cha-
rakter einer Gegend wenig bei, so trefflich sie auch im Sü-

den geeignetsind, mit der Pracht ihrer Blüthen eine Land-

schaft zu schmücken.Wollen wir bei uns die höchsten
landschaftlichenLeistungen der Monokotyledoneen sehen,
so müssenwir einen verschilftenTeich auf einem kleinen

Nachen besuchen. Da kann es dem Unkundigen wohl
widerfahren, daß er vom hohen Schilfe und schilfblätteri-
gen Monokotyledoneen umgeben und von den abenteuer-

lichen Jgelkolben und Pfeilkräuterngemahnt,sichin ferner
Zone wähnt. Ueberhaupt ist das Wasser, der Sumpf bei

uns die Heimath dieser Pflanzen.
Wenn aber auch in der Minderheit, sind sie doch in der

Beschühungdes Menschen den Dikotyledoneen weit über-

legen. Sie geben uns das täglicheBrod; nicht allein was

wir im engern Sinne so nennen. Der Reis, die Dattel,
die Banane, der Mais, die Cocospalme ersetzen bekanntlich
den Bevölkerungenhalber Welttheile unser Brod, und es

steht hierin der Reis an der Spitze, selbstnoch über unserem
Weizen und Roggen.

Um mit einem ästhetischenBlick auf die einsamenlap-
pigen Pflanzen zu schließen,so wird es nun, da wir auf
ihren gestaltlichenCharakter aufmerksam sind und sielüberall
leicht erkennen werden, uns klar sein, daß sie unseren Land-

schaften eine feine-Modulation aufprägen. Die flockige
krause Belaubung, welche die hunderterlei Gestalten der

dikotylenBlätter bilden, wird wohlthuend durch die schlan-
ken, schöngeschwungenenLinien der monokotylen Formen
unterbrochen. Wie schönkleidet den krausen Laubwald der

Teppich der schlankenWaldgräser zu seinen Füßen, und

welch angenehmen Kontrast bildet der Schilfkranz eines

kleinen Waldteiches.

W

Ostinigeg vom Monde

Es ist bekannt, daß man die Ringgebirge des Mondes

für Krater von Vulkanen hält, gegen welcheDeutung je-
doch die Geologen einwenden, daß auf der doch viel größe-
ren Erde die Krater der Vulkane weder in der Größe noch
in der Schärfeihres Kammes und der Steilheit ihres Ab-

hanges sichauch nur entfernt mit den Kratern der Mond-

vulkane messen können. Der schottischeAstronom L.Piazzi
Smith hat es in einer Vorlesung in der astronomischen
Gesellschaftvon London am 22. März v. J. versucht, diese
Einwände der Geologen zu entkräftenund die Kraternatur
der Mondgebirgeaufrecht zu erhalten. Er nimmt dabei

besonders auf den Pik von Teneriffa Bezug, der, 11,408
Fuß hoch, im Mittelpunkte eines weiten bis 8900 Fuß
ansteigenden Erhebungskraters stehend, die größteAehn-
lichkeit mit einem Mondringgebirge hat. Piazzi Smith
sagt, daß unsere jetzt noch thätigenoder wenigstens als

ehemaligeVulkane bestimmt erkennbaren Vulkane aus ver-

gleichsweisesehr jungen Perioden des Erdalters herrührenZ

und darum nur klein seien, weil sie die unbedeutenden
Werke der bereits abnehmendenvulkanischenThätigkeitdes

Etdinnern sind· Die in den früherenPerioden der noch
MächtigenvulkanischenKraft gebildeten Erdvulkane sind
nach des Genannten Ansicht uns deswegen gar nicht mehr
erkennbar, weil sie zu wiederholtenMalen unter dem Mee-

resspiegeksichbefanden, wo sie von Tausende von Füßen
MächtigenSchichtgesteinenbedeckt und bis zur Unkenntlich-
keit verhülltwurden. Dies konnte mit den Vulkanen des

Mondes, welchembekanntlich das Wasser gänzlichmangelt,
nicht geschehen.

Unserer Kenntniß der Oberflächengestaltungdes Mon-
des steht übrigensvielleicht ein wesentlicherVorschub bevor
Und zwar durch die Photographie· Man hat seit kurzem
Vom Monde mit seinem eigenen LichtePhotographien und

sogar stereoskopischeGlasbilder gemacht. Vor einigen Ta-

gen sah ich ein stereoskvpischesMondbild, welches auf mich
einen wahrhaft zauberischenEindruck machte. Es zeigte in
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dem Apparat den Mond als vollkommen runde körperliche
Kugel (wie es den Stereoskopen eigen ist) mit genauer
Wiedergebung seinerOberflächengestaltungDiese weicht
freilich bedeutend ab von den bisherigen gezeichneten
Mondkarten. Da währendder Zeitdauer der Aufnahme
auf die Glasplatte der Mond nicht stillsteht, so muß der

photographischeApparat währendderselben die Bewegung
mitmachen, was an diesem ein Gehwerknothwendigmacht.
Jst erst zwischen diesem und dem Gang des Mondes ein
vollkommener Einklang hergestellt und wird man ein sehr
empfindlichesschnellwirkendes Mittel zum Aufnehmen des

· Mondbildes gefunden haben, so wird nachhervielleichtdie

mikroskopischeBeschauung der kleinen Mondphotographien
wünschenswertheAuffchlüfseüber die Oberflächengestal-
tung des Mondes geben. Das erwähnte stereoskopische
Mondbild (welches mir die Handlung von Antonio Sala

iii Leipzig zuschickte)war auf etwa drei Zoll Durchmesser
vergrößert. Sehr auffallend waren an diesem Bilde,
welches also der Mond selbst gemalt hatte, von einem

scheinbarenPolpunkte ausgehende meridianähnlicheun-

regelmäßigeStreifen, welche dem Monde einige Aehn-
lichkeit mit einem kleinen grüngestreiftenSchmuck-»Kürbis
gaben.

Kleinen- Mittheilungen
Ein geologischer Zeitniesser. Die 45 bis 460 heiße

Schwefelquelle von Warasdiu-Teplitz in Kroatien, welche
als Aqune Jassac schon den Römern bekannt war, setzt eine

so großeMenge von Kalksiuter ab, daß im Verlaiife der Zeit
die sammtlichen alten Bauwerke damit überdeckt worden sind.
Aus,mehreren Jnschriftengeht hervor, daß zu den Zeiten des

KaisersConstantindes Großen (geb.272 nach Chr.) die sämmt-
lichen Badegebaude erneuert worden sind, mithin in noch nicht
16«00Jahren die Uebersinterun derselben erfolgt sein muß.
Diese Sinterniasse hat man au 78,000,000 Centner berechnet,
was einen Würfel ergiebt, von welchem jede Seite 160,000
Quadratfuß mißt.

Die Natur der Seeschwämme. Diese räthfelbaftenWe-
sen sind wegen der höchstunvollkommenen Entwicklung ihrer
Lebenswerkzeugebis in die neueste Zeit ein Gegenstand des

Meinungswiderstreitsgewesen, indem man sie bald für Pflau-

zxm
bald für Thiere nahm, so daß wir nicht wußten, ob es ein

hier oder eine Pflanze sei, mit dessen elastischem Gewebe wir
uns am Morgen das Gesicht waschen. Der englischeNaturfor-
scher Bowerbank, der sich schon seit langer Zeit fast aus-

schließendmit der Beobachtung der Seeschwämmeund ähnlicher
niederer Seethiere beschäftigt,hat kürzlichsowohl an einem See-

schwamm,Hymen-icidon carunciila, als auch an unserem Süß-
wasserfchwamm,spongillalacustris, der in unseren Mühlteichen
nicht selten vorkommt, entschieden thierische Lebensvorgänge
beobachtet, bestehend in einem willkürlichenAusstoßen und Ein-

saugen von Wasser vermittelst kleiner Löcher, von denen er

laubt, daß sie das Thier für eine jedesmalige Anwendung in

seinerfeinen Haut frisch bildettund dann wieder vollkommen

schließt, was allerdings eine sehr ungewöhnlicheErscheinung
sein würde.

Einen elektrischen Webstuhl hatte Bonelli, Direktor

der Telegrapheiilinienvon Piemont, als Aufggsbegestellt und in

den Grundzügenangedeutet. Jn der 10. Lief. sil. März 1859)
des Cosmos von Moigno lesen wir, daß die Ausgabe von einem

eschickten Mechaniker Froment gelöst worden ist. Moigno
sprichtsich über die Einfachheit und Wichtigkeit der Erfindung
in begeisterten Worten aus.

Für Haus und Werkstatt.

Papier zum Schreiben mit'Metallstiften kann man

sich für Portefeuilles sehr leicht selbst anfertigen. Man be-

streicht starkes Schreibpapier niit einer Kreidefarbe,welcher
man genau nur so viel arabisches Guninii ziigesetzthat, daß
VEFAnftrich nach dem Trockenwerden nicht abstirbt Nachher
reibt man dass wieder ganz trocken gewordene Papier mit einem

Valimwollenbäuschchenund stäubt das dadurch abgeriebeiieKreide-
Pklchkab- Yiif diesemPapier sprechendie gewöhnlichenMetall-
stille WITHMist Legirung von 2 Theilen Zinn, 3 Theilen Blei
und 5Theilen Wisinuth)sehr gut an. Bekanntlichbietet dieses
Schreibmittel gegen d
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iange Spitze hatten
m VWW Den ozug- asz sie sehe

Verkehr.
Herrn G- F« As M asOi — Fuk Ihre freundliche Belehrung über

Erziehung von Zwergbaumchenglaube ich Ihnen nicht besser danken
zukönnen, als indem ich zu Nutz Und istiMimen des Anfraqers Herrn L. .

in Ziitau und Anderer, dik betreffenden StelleiitJhres Briefes hier folgen
lasse: ,,Zivergbaume ethalt »m(M, wenn Man für Aepfel sogenannte Jo-
hannisäpfelstcimmchen-fllt Plknesx Quitten oder Weißdorn, für Pflaumen,
Autitosen und Psiksichen die Suhpflgilme, auch Daniascenerpflaume zu
Unterlagen, aber aUckLUUVschwachwuchsigFSorte-n als Edelreiser aufsetzt-
—- ZU Kirschen siUPlich- besser Vkahelebklkschcps? — Zur Er iehung von

Topfobst ist es tiot,l),ig- die

genanntenWiidiingesehr früh in Töpfe zu
pflanzen und rechtzeitig daselbt zu veredeln. Hier ist Coduliken und Om-
Uken dem Pfropfenvorzuiiehem — lieber den Schnitt sindet Anfra er in

»H· Jägers Jllustrirter Bibliothek des LandwirthschaftlichenGurt-»san«-
Abthellllnsh DFr ObstbaumschmstNeu-Fig 1800, bei O. Svamer), die nö-
thi e Unterweisung, Kleine Bgumchen(Zwerge, Thpfnbst) kann er auf
di» Art uns, Wesse sehr schon erziehen, außer Freude sogar Nutzen
haben. —

J der Herr L. D. aber solche Baume·auchin Töpfen kaufen,
so kann er dieselben durch H. Losberg, Berlin, Schonhauser-AlleeNk«152,
beziehen.

— Außerdem erlauben Sie mir wohl die Bemerkung, daß wir

auch auf schwachwachsende Arten schwachwuchsige Sorten setzen können,
Um angegebenen Zweck zu erreichen- —- Wollten wir den Bäumen in

Töpfe-n, denen wir hier die Ausbreitun ihrer Wurzeln verbieten, noch die

Nahrung durch Wasser entziehen und» chwache,«arme«Er»i-egeben, so wür-
den wir nur Kranke und Krüppel erziehen. — Hierbei die Bemerkung,daß
Tovfobst eine kräftige, aber nicht zu fette Erde verlangt. Ueberwintern
lassen sich die Bäumchen dadurch, daß man die Töpfe im Garten bis ·an
den Rand in die Erde setzt und auf den Boden um die Bäumchen eine

Hand hoch Laub streut·«
Herrn W. in B. b. C. — Das eine der von Jhnen ausgegebenen The-nen,»

ane,
«

über unsere einheiniischen Schlangen, liegt schon lange in meinem P
es fehlt mir mir noch an einer Färbungsspielart der Viper, um sie voll-

ständig-abbilden lassen zu können. Sie»habeii als·Lehrer durch den Ver-

kehr mit dem Volke die beste Gelegenheit, dessen Bildungsbedurfnisi kennen

zu lerlrliemuäizsindeaheör
am besten im Stande, unserem Blatte Aufgaben

e en. un ie e .

zu gerrnDr· N. in »C.
— Leider war mir Jhr mit V·. geführter Feder-

krieg unbekannt eblieben, ist aber etzt bereits i·n meinen Händen,
fkene mich darau , ihn zu lesen, be onders weil ich entschieden der Mei-

nung bin, »daßso»berechtigtewissenschaftlicheA«itatoren, wie V. ist, dnkch
Todtschweigeii nicht widerlegt werden, spie es .»mitV.mach dessenbrief-
licher Mittheilun ) versucht bat. — Ein Urtheil über die bisherigen Lei-
stun en meines

» lattes »aus Jbrer Feder zu lesen, war mir eine große
Gemigthuung und verpflichtet mich zu ganz besonderem Danke.

zu die Lefiki ,— Die Unterbrechung der Be ers en Briefe »über das
Leben unserer Kinderwelt und den«Geist unsereirsxiiciiderpsiege«hat, so be-

klagenswektbsie Wis- doch eine hochst erfreulicheErklärung gefunden, in-
dem mit Pkkk Ps- BessEV,Meldkt,daßdie Unterbrechung bedingt ist durch
das erst ZU Wien-FORElzlgewvhnenin das ihm, einem der treuesten Kin-
derfreunde- VVF UszM UbertrageneAmt als Anstalts-Arzt am Grosien

riedrichS-WSTf"I.haUSzU·BekliIi, in welchem eine eigene Station ur

siege Von- SaU IEULMeNichte-lwird. Hoffen wir, daß Herr Dr. Besser
bald zu selben Tiefen zUkUckkebrenkönne, und uns in diesen auch von

Zeit U Zelt Nachricht clgebeuber,Einrichturig und Gebeihen der neuen

ti durch Welche si der Magistrat von Berlin ein Ehrendenkmal ge-
e El «

FEiUgefiitidtzI Sie kennen noch keinen deutschen Namen für die

,,D181)’tk8»speist-idwaund nennen dieselbe deshalb ,,Dovpelsliigel«. Jn
unsern Garten heith die Pflanze allgemein-

»bc·ingendes.Herz-·
So hat das Vka sich zwar keinen wissensch.1ftlichen, ohl aber einen recht
sinnigen Namen gescheiter-«—, Zeitz, den 24· Juni 1859.

«

Ein dankbar-r Zbonnini »aus der Hiimelh.«

Bei der Reduktion etngegangene Bücher-

Robert Sachße, auf der
»

d diie«. Landschaftlich- eschi tli -

geologische Rundschau vom GipsEiLiierselbenMit einer Riindsigtbei-in
der Hogolir. Lowenberg1859, bei W. Holleufer — Diese Gabe kommt

erade recht gelegen sur unsern Artikel in voriger Nummer, ,,i·iber das

Fleierdes Natukkmidlgen - denn sie ladet zu·einer Bereisung des Riesen-
gebirges ein und etbietet sich zlim kundigen Fuhren

Nicht zU übekskheMMit·dieser Nummer schließtdas Quartal, und es haben jdaher dieAbonncntenischleunig die Bestellung
des neuen auszugeben, da die Postansialten die Nichtabbestellung nicht als stillschweigendeBestellungannehmen.

C. Flemniing’s Verlag in Glpgan Druck von Ferber ie Sehdel in Leipzig.


